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Alles hat einen Anfang


Als ich noch ein Kind war wurde gesagt, dass ich eine besondere Gabe hätte, ich würde der künstlerischen Linie in unserer Familie folgen.


Meine Großmutter väterlicherseits verdiente sich in den zwanziger Jahren als Schauspielerin beim Stummfilm. Sie war sehr schön, doch als Kind ist Schönheit ein untergeordnetes Kriterium und so kann ich bis heute nicht sagen, ob dies so war. Hingegen weiß ich, dass der Bruder meines Vaters ein wahrer Virtuose auf diversen Instrumenten war.


Mit 10 Jahren lernte ich ihn das erste Mal kennen, er war schon mit 17 Jahren ausgezogen und hatte sich für ein Leben beim Zirkus entschieden. Was er dort genau machte habe ich nie erfahren. Er galt in der Familie als Sonderling, der stets seine eigenen Wege ging. Dass er sehr musikalisch war, durfte ich bei seinen wenigen Besuchen immer wieder erleben. Mal erschien er mit einem Saxophon, mal mit einem Akkordeon oder einer Geige und begeisterte die Gäste im Lokal meiner Eltern. Er beeindruckte die Gäste auch mit anderen Dingen. So behauptete er, in wenigen Minuten ein großes Bierglas restlos aufessen zu können. Ich will mich nicht lange damit aufhalten, er konnte. Und da er immer wieder ein zwei Gäste im Lokal fand die dieses bezweifelten, überredete er sie zu einer Wette. Als er starb, so wird erzählt, hinterließ er ein großes Vermögen.


Meine Mutter war eine Zeitlang als Laien-Schauspielerin am Schiffbauerdamm Theater. Die Natur hatte ihr eine besonders schöne Gesangsstimme mitgegeben. Obwohl nun weder das Musische, noch das Schauspielerische jemals in meinem Elternhaus in irgendeiner Form gepflegt, geschweige denn mein Talent, (wie alle Behaupteten) gefördert wurde, lebte das musische verborgen tief in mir. Erst mit 14 begann ich mit dem Schlagzeug spielen und einige Zeit später lernte ich auch die Klampfe einzusetzen. Es folgten ein paar Bands und in späteren Jahren diverse Talentwettbewerbe. Aber das war`s auch schon.


Na gut das ist nur die halbe Wahrheit. Ich war 17 und ein Produzent wurde auf mich aufmerksam. Seine Frau war eine studierte Sängerin, beide wollten mich aufbauen. Da ich aber einen Sprachfehler hatte, ich lispelte, mußte erst mal daran gearbeitet werden. Wir hatten erst zwei drei Termine, als beide bei einem Autounfall ums Leben kamen, das war`s.


Da mich Frauen zu dieser Zeit mehr interessierten als eine Gesangskarriere und mein musikalisches Können reichte um bei den Frauen anzukommen, war mein Ehrgeiz relativ gering. Zwar gab es immer wieder Zeiten, wo die Musik ganz vorne stand und ich mich bei etlichen Verlagen, unter anderem auch bei Udo Jürgens bewarb, doch es kamen nur Absagen. So machte ich halt bei Gesangswettbewerben in Berlin mit. Mehr als einmal landete ich unter den ersten drei.


1969 lernte ich durch einen Freund und Arbeitskollegen Detlef Braun, den Musiker Helmut Brandt kennen. Helmut war zu der Zeit Saxophonist beim Rias Tanzorchester. Zudem ein begnadeter Arrangeur und wie ich erst Jahre später erfuhr, ein Top-Star in der Jazz-Szene. Nach seinem Tod 2001 hieß es, er sei Europas bester Arrangeur im Jazz gewesen. Er komponierte und arrangierte für Eugen Cicero, Paul Kuhn, Katarina Valente und andere Stars. Beide, Braun und Helmut waren von meiner Gesangsstimme begeistert. Eines Tages gab Helmut mir ein Tonband und erklärte, dass er gerade für die neue LP von Katarina Valente die Arrangements schreibt. Auf dem Band war ein Titel, der noch keinen Text hatte und ich sollte doch mal versuchen, eben einen solchen zu schreiben. Ich war 18 und der Text den ich nach ein paar Tagen ablieferte, sagen wir mal so, mir fehlte damals noch die Lebenserfahrung. Für einen Schnuller-Schlager hätte es wohl gereicht, aber nicht für einen Weltstar wie die Valente.


Eines Nachts nahmen wir in der Jazzgalerie in der Bundesallee, die von Helmut Brandt komponierte Werbemusik für Tri-Trop mit ein paar Musikern von Paul Kuhn auf. Zu meinem Erstaunen lief 2019, über 50 Jahre später diese Musik noch immer in den TV-Spots der Firma. Der Mann am Klavier, war nicht Paul Kuhn, sondern ein anderer Weltstar. Es war Eugen Cicero. Ich selbst war in dieser Nacht für die Tonaufnahmen zuständig. Die Jazzgalerie war der Treff der Weltstars im Jazz, wie zum Beispiel Louis Armstrong. Nur für die Technikfans, aufgezeichnet wurde mit dem Braun TG 1000.


Gehen wir nochmal zurück, zu den Talentwettbewerben. Eines Abends im Jahre 1976, mußte ich in einer Diskothek am Kurt-Schumacher-Platz meinen ersten Platz vom Vormonat verteidigen, als der Produzent Thomas Meisel zu mir kam und mir einen jungen Mann vorstellte. Er war so groß wie ich, sah gut aus und hatte eine tolle Stimme. Zwölf Monate später war dieser junge Mann auf dem Weg zum Superstar. Doch dazu später mehr.


Dennoch für jene unter den Lesern, die gerne Rätsel lösen. Bekannt wurde dieser junge Mann durch Weinfässer, die er besang. Es waren weniger als zehn. In den Jahren danach hatte er noch etliche Nummer 1 Hits. Noch heute 2021, füllt er die Konzerthallen.


Meine Karriere, sofern man es so nennen will, begann erst viele Jahre später. Ich beschritt einen Weg, an den ich nicht mal in meinen wildesten Fantasien gedacht hätte.


Inzwischen hatte ich eine zweite Ausbildung als Gebäudereiniger gemacht, meine Traumfrau gefunden, die ich 2005 nach 27 Jahren heiratete und seitdem nicht mehr Schulz, sondern Seger heiße. Zeugte mit ihr unter größten körperlichen Einsatz drei Kinder und arbeitete 1985 als Fensterputzer. Was dann passierte war unglaublich.




Ein neues TV-Zeitalter beginnt


In den Tageszeitungen hatte ich gelesen, dass nun im Jahre 1985 ein neues Fernsehzeitalter für hunderttausende Haushalte in Berlin-West beginnen würde.


Ganze Wohnsiedlungen wurden damals an das Kabelnetz angeschlossen. Statt Zimmer- oder Dachantenne, hatte nun jeder Haushalt Fernseh- und Radioempfang in absolut bester und störungsfreier Qualität, dank Kabelanschluss.


Am 28. August 1985 wurde das Kabel-Pilot-Projekt mit 220 Tsd. angeschlossenen Haushalten in Berlin gestartet. Damals hatte Berlin-West etwa 1,8 Mio. Einwohner. Das bedeutete nun, dass mindestens 500 Tsd. West-Berliner von diesem Tag an, mehr als nur die üblichen 5 Sender (ARD, ZDF, das 3, DDR 1 und DDR 2) empfangen konnten. Bis zu diesem Zeitpunkt endete das Programm der 5 Sender um 24 Uhr. Wollte man aktuell informiert sein, konnte man ab 10 Uhr wieder das TV-Gerät einschalten. Es gab von nun an etwa 15 weitere Sender u.a. SAT.1 und RTL. Jedoch endete auch deren Programm vorerst um Mitternacht. Einer der TV-Sender war der Bürgerkanal (Offener Kanal Berlin). Im OK, wie der Offene Kanal abgekürzt wurde, durfte jeder Bürger Fernsehen machen.


SAT.1 und RTL versuchten sich genauso wie viele Bürger im OK, beim Fernsehmachen. Das Wort versuchen darf man wörtlich nehmen. Professionell war im ersten Jahr bei RTL und SAT.1 tatsächlich nur die Technik. Irgendwie reizte es mich, es auch einmal zu probieren und so rief ich beim OK in der Voltastrasse an. Dort befand sich die Sendeleitung. Ich fragte nun was ich tun müßte um mal eine Sendung zu machen. Der Herr am anderen Ende der Leitung sagte:


„Komm einfach vorbei mit deiner Idee“.


Nun, eine Idee hatte ich gar nicht, ich wollte es einfach nur ausprobieren. Von Film- oder Radiomachen hatte ich keine Ahnung, ganz zu schweigen von der Technik. Nie zuvor hatte ich eine Filmkamera in der Hand gehabt. Das einzige Wissen bestand in der Tatsache, dass man an einem Knopf dreht und dann kann man was sehen und hören.


Meine Frau fragte:


„Was willst du denn da machen?“


Da mir zunächst nichts Vernünftiges einfiel, sagte ich zu ihr, dass ich eine Kritik zum Fernsehprogramm machen werde. Doch sie wehrte ab und meinte:


„Lass dir etwas klügeres einfallen.“


Na gut dachte ich, dann mache ich halt eben einen politischen Kommentar. Das gefiel ihr besser.


Der OK (Offene Kanal e.V.) hatte seine Räumlichkeiten im dritten Stock in der Voltastraße, im Wedding. Es handelte sich um das ehemalige Fabrikgelände der AEG. Die gesamte Etage war mit der neuesten Technik dieser Zeit ausgestattet. Es gab ein professionelles Hörfunkstudio, ein kleines sowie ein großes Fernsehstudio in dem man was immer dem Nutzer also Bürger einfiel, umsetzen konnte. Weiterhin gab es zwei professionelle Schnitträume und einen Regieraum. Auch die Sendezentrale war in dem Haus 5 untergebracht. Von der Sendezentrale aus wurden sämtliche Fernseh- und Radiosender, in das Kabelnetz eingespeist. Personell gab mehrere „Medienassistenten“. Das waren Techniker, wie auch Mitglieder des Vereins Offener Kanal Berlin e.V., die zum Teil festangestellt waren. Deren Aufgabe war es, die Nutzer bei der Produktion zu beraten und zu unterstützten. Allerdings 1985 gab es noch nicht den Ausbildungsberuf des Mediengestalters in Bild und Ton. Die Medienassistenten erklärten, wie die Technik funktioniert und wie man Radio und Fernsehen macht. Eines jedoch machten sie nicht, der Inhalt einer Sendung ob nun Radio oder TV, lag ausschließlich beim Bürger, also Nutzer. Sie gaben nur technische Hilfestellungen.


1985 arbeitete man meist noch mit U-Matic Low oder Highband. Bereits ein Jahr später kam Betacam SP dazu. Es ging bereits damals ziemlich fix mit dem Systemwechsel. Sofern man nicht die Technik des OK nutzten wollte oder konnte, es gab viele Nutzer so das sehr lange Wartezeiten entstanden, blieb nur die Variante sich selbst Kamera und Recorder zu kaufen. Der Bund hatte sich das Ganze ausgedacht und beschlossen und so wurde Dortmund mit 2600, München mit 700 und Berlin mit 220 000 Haushalten gestartet. 140 Mio. DM wurden investiert. Finanziert wurde das Ganze über den Kabelgroschen. Das heißt, die GEZ wurde pro Monat um 0,20 Pfennige angehoben.


Auffällig in Berlin war bald, dass die SPD sich besonders engagierte. Ein Schelm, der Böses dabei denkt. Aber richtig ist zumindest, dass die Berliner SPD den OK indirekt nutzte. Natürlich war es nicht die Partei selbst, sondern ein normaler „Bürger“ sprich Nutzer, der dann als Sendeverantwortlicher zeichnete. Doch was dieser „Bürger“ in nur wenigen Monaten alles machen konnte, lies schon ahnen wer dahinter steckt und vermutlich die Sendungen, finanziell förderte. So gab es unter anderem eine Live-Übertragung mit Ü-Wagen, einer SPD Veranstaltung. Also ein ganz normaler Nutzer hätte das weder technisch, organisatorisch, noch personell irgendwie auf die Reihe bekommen. Doch damit bin ich den zeitlichen Abläufen nun etwas vorausgeeilt.


Sendungen im OK durften keine Werbung enthalten, keinen kommerziellen Hintergrund haben, oder gar gegen geltendes Recht verstoßen. Die Satzung wurde in den ersten Jahren sehr großzügig ausgelegt. Und es gab einige Nutzer, die sehr bewusst gegen die Satzung verstießen. In der Folge gab es bald im Berliner Senat Diskussionen darüber, den OK zu verändern oder ganz abzuschalten.


Der OK hatte einen Trägerverein den Offenen Kanal e.V. und dessen Aufgabe war es auch, Satzung und Ablauf zu regeln. Doch wie die Dinge im Einzelnen waren und heute sind, kann man inzwischen im World Wide Web selber nachlesen, sofern es jemanden interessiert. Für dieses Buch ist es ziemlich unwichtig, da es hier mehr um das persönlich Erlebte geht.




DHS Kommentar


Nachdem klar war, was ich machen wollte, marschierte ich also zum OK. Zunächst wurde mir der technische Ablauf und das Anmeldeverfahren erklärt. Danach erfuhr ich wie schon erwähnt, dass es nur technische Hilfen gibt, alles andere läge bei mir. Man fragte mich, ob ich denn schon ein Thema hätte für meinen Kommentar. Hatte ich natürlich nicht, sagte aber dass ich bereits angefangen hätte und in ein zwei Tagen fertig sei.


„Und wo willst du den Kommentar aufnehmen“, kam als Frage. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Eine Medienassistentin blätterte in einem Kalender und meinte:


„Wir könnten das schon in vier Tagen im kleinen Studio aufzeichnen“.


Damit war die Frage beantwortet.


„Na dann können wir ja auch gleich einen Sendetermin festlegen“, meinte ein anderer.


Irgendwer schlug vor, man sollte es doch mehrmals Senden, damit genug Leute es auch sehen könnten. So entstand die Idee den Kommentar jeden Tag zur selben Zeit, eine ganze Woche lang auszustrahlen. Ich belegte nun die Sendezeit vor der Abendschau (ARD). Die Abendschau, war und ist noch heute, die wichtigste Sendung in Berlin. Nun war ich gefangen, hatte weder einen Kommentar, noch weniger wußte ich, welches Thema ich anpacken wollte. Dafür aber bereits 1 Aufnahme- und 7 Sendetermine. Es gab kein Zurück mehr. Im Fernsehen sah das immer so leicht aus. Da sitzt einer und labert über dieses und jenes. Aber nun hatte ich groß angegeben und mußte selber etwas von mir geben, ohne mich zu blamieren.


Für uns Berliner war es spannend, so viele TV-Sender. Gut einige der Sender bestanden nur aus dem Ausstrahlen von Standbildern, weniger von Inhalten. Nur mal am Rande, nach einem Jahr waren die ersten kleinen Anbieter bereits finanziell am Ende. Was Sat.1 und RTL anboten, war anfangs auch nicht das Gelbe vom Ei, aber es war neu und darum zappte man all abendlich, neugierig durch die Programme.


Neben den beiden großen war es zu der Zeit der OK, der das interessanteste Programm anbot. Und das bedeutete für mich, wenn ich irgendeinen Müll erzähle bin ich die Witzfigur in meinem Viertel. Allein in Spandau konnten mehr als 40 Tsd. Menschen den Offenen Kanal sehen. Auf dem Nachhauseweg überlegte ich nun, wie ich einen vernünftigen Kommentar hinbekomme, der zudem auch noch viele interessiert. Dann hatte ich die Lösung.


Am darauf folgenden Morgen kaufte ich mir etliche Tageszeitungen und wählte ein Thema aus. Machte mich in der Bibliothek sachkundig und verfasste einen Text für den ersten Kommentar von 10 Minuten Länge. Ein paar Tage später, erschien ich im OK. Nun sollte dieser Kommentar im kleinen TV-Studio aufgenommen werden. Stolz zeigte ich den Medienassistenten meinen Text, doch niemand interessierte sich dafür. Man erklärte mir erneut, dass man sich zu Inhalten nicht äußern darf.


Es folgte gleich das nächste Problem. Man hatte vergessen meinen Studio-Termin einzutragen und so war das kleine Studio bereits besetzt. Da auch das große Fernsehstudio belegt war, machte eine der Medienassistentin kurzerhand die Besenkammer im Flur frei. Dann wurde das Ganze ausgeleuchtet, der Ton wurde eingepegelt und ich setzte mich auf einem Stuhl, der genau zwischen den Türrahmen passte. Hinter dem Stuhl wurde ein Mikroständer aufgestellt und an diesem hängte ich ein großes Plakat auf dem „DHS Komentar“ geschrieben stand.


Schnell war der Flur voller Zuhörer bzw. Beobachter. Ein Medienassistent hielt mein Skript genau neben der Kamera hoch, so dass ich es ablesen konnte und dabei immer in Richtung der Kamera schaute. Es gab zwei Fehlversuche, weil ich mich verhaspelte, doch beim dritten Anlauf klappte es. Etwa eine Stunde später war der erste Kommentar im Kasten und sendefertig. Thema des ersten Kommentars war die neue Heimat. Eine Wohnungsbaugesellschaft und deren Machenschaften. So sehr ich auch bei den Gaffern nachfragte, niemand äußerte sich richtig zu dem von mir verfassten Kommentar. Der ein oder andere sagte, war doch in Ordnung. Mehr aber kam nicht rüber.


Am 14.10.1985 wurde meine erste Sendung im Kabelnetz ausgestrahlt. Gemeinsam mit der Familie und ein paar Freunden saß ich zu Hause in der Obstallee vor dem Fernseher und war total nervös. Der anschließende Kommentar meiner Frau war positiv und auch unsere Freunde fanden, dass ich es gut gemacht hätte. Ich spürte, wie stolz sie waren.


Nun lief diese Sendung die nächsten sechs Tage jeden Abend zur selben Zeit. Angespornt von dem positiven Echo, beschloss ich weiter zu machen. Das bedeutete, ich mußte mir ein neues Thema für die nächste Woche suchen. Doch bevor ich zum nächsten Thema übergehen konnte, rief der Journalist Reimann vom Tagesspiegel im Sender an und erklärte, dass man Kommentar mit zwei und nicht mit einem M schreibt. Es war niemanden im OK aufgefallen, dass ich das Wort falsch geschrieben hatte. Und so wurde die Tafel bei der zweiten Aufzeichnung neu geschrieben und diesmal richtig.


AIDS war 1985 das Thema. Ich machte mich also wieder schlau und schrieb den nächsten Kommentar. Die Aufzeichnung fand ebenso wie die erste, im Türrahmen der Besenkammer statt. Nach der Ausstrahlung rief mich mein Vater an, der sehr rechts und vor allem schwulenfeindlich war. Er erklärte mir, dass ihm mein Kommentar sehr gut gefallen hätte und seine Meinung zum Thema AIDS in Bezug auf Schwule zum Umdenken veranlasst habe. 1985 waren immer nur die Schwulen schuld, wenn jemand AIDS bekam, heute weiß man es besser.


Nach einigen Kommentaren wurde ich an die Freie Universität Berlin eingeladen. Eine etwas seltsame Situation für mich. Vor mir saßen etwa fünfzig Studenten. Sie wollten wissen, wie ich dazu kam, wo ich recherchiere und so weiter. Zum ersten Mal erlebte ich, wie man mir für das was ich tat, Anerkennung zollte. Man lobte die Ausgewogenheit und Sachlichkeit meiner Kommentare. Er, der junge Mann von 34 Jahren, dessen Vater ihn stets als Versager betitelte, wurde von diesen 50 Studenten scheinbar bewundert. Zumindest empfand ich es damals so.


Natürlich befasste ich mich auch, mit Rechts- und Linksradikalen, was dazu führte, dass etliche Morddrohungen im Sender eingingen. Die schlimmsten Briefe bekam ich gar nicht erst zu lesen, sie wurden umgehend in den Müll geworfen. Gut so, vielleicht hätte ich ansonsten die Segel gestrichen. So erfuhr ich erst Monate später, dass es erheblich mehr Briefe und Karten gab als das Dutzend, dass man mir zur Kenntnis gebracht hatte.


Dass sich tatsächlich nicht wenige meinen Kommentar im Fernsehen ansahen, bemerkte ich recht schnell. Immer öfter drehten sich Leute auf der Strasse nach mir um oder zeigten mit dem Finger auf mich. Aber niemand sprach mich an. Bereits nach dem zweiten Kommentar hatte ich keine Lust mehr auf die Besenkammer und kaufte mir eine Videokamera, und dazu einen tragbaren VHS Videorecorder. Von nun an produzierte ich die Sendung in unserem Wohnzimmer.


Da wirklich störungsfreies Schneiden der Aufnahmen nahezu unmöglich war, mußte ich wie im Studio meinen Text in einem Durchgang sauber sprechen. Da ich ja seit jeher auch Musik mache, komponierte ich noch kurzerhand eine Titelmusik. Diese erklang von nun an jeweils zu Beginn und am Ende meines Kommentars.


Finanziell brachte das Ganze nichts ein, ganz im Gegenteil. Wie bei jedem Hobby entstanden Kosten. Und so arbeitete ich weiterhin täglich als Fensterputzer in einer Spandauer Firma. Jeden Morgen schwang ich mich aufs Fahrrad, schnallte meine Leiter auf den Rücken, hing den Wassereimer an den Fahrradlenker und radelte in die Altstadt. Um sechs ging es los, drei bis vier Stunden die Schaufenster in Spandau putzen. Spätestens ab zehn Uhr war ich wieder zu Hause, bekam aber den ganzen Tag, also acht Stunden bezahlt. Das war der Vorteil der Tourenputzer, zumindest bei der Firma Barke & Kroll für die ich arbeitete. Das heißt, ich hatte bis zu vierzig Geschäfte die ich am Tag machen mußte, danach war Feierabend. Mit Anfang dreißig ist man noch verdammt schnell und ich war schnell. Eigentlich, sieht man mal von der Winterzeit ab, ein Traumjob.


Nur mal für all jene, die glauben das Heil nur im Abitur zu finden. Ich bekam mein normales Gehalt, dann Trinkgeld von den Kunden und ... , aber das überlasse ich ihrer Fantasie. Es ist heute so wie damals, Handwerk hat goldenen Boden. Ich selber kenne keinen arbeitslosen Handwerker, arbeitslose Büroangestellte und Akademiker jedoch schon. Doch das ist ein andere Geschichte wie Moustache immer sagt.




Straßenfest Staaken


Es wurde bald langweilig nur diesen Kommentar zu machen, zudem hatte ich mir ja eine Kamera und Recorder gekauft und war somit unabhängig. Also machte ich meine erste Sondersendung.


Vor unserer Haustür fand das Staaken-Fest statt. Die Obstallee wurde gesperrt. Vor dem Staaken-Center wurde eine Bühne aufgebaut und es gab ein Festprogramm. Dieses Treiben nahm ich auf und entwickelte dabei eine besondere Aufnahmetechnik, die ich von nun an beibehielt.


Da ich nicht störungsfrei schneiden konnte, filmte ich so wie früher die Super 8 Filmer. Also jede Szene schon vorher überlegen um Schnittstellen zu sparen. Es war schwerstarbeit, denn der tragbare Recorder von Hitachi wog gut vier Kilo dazu die Kamera, nochmals zwei Kilogramm. Diese Kamera hatte jedoch einen Nachteil. Nicht nur das sie schwer und klobig war, die Aufnahmeröhre, heute sind es Chips, war extrem träge. Das bedeutete, wenn man zu lange einen hellen Punkt filmte, also einen Tisch mit ein paar Leuten und Gläser, so waren die Gläser noch gut eine Minute lang als Schatten zu erkennen. Man nennt so etwas Einbrenner. Je heller nun das Objekt war, umso deutlicher war es noch lange Zeit erkennbar. Ein paar Tage nach dem Fest, lief der fertige dreißig Minuten Beitrag über den Sender. Natürlich wurde ich nun anders als beim DHS Kommentar, von vielen direkt angesprochen.




GdP


Nachdem wieder mal einige unangenehme Briefe beim Sender eingegangen waren, suchte ich nach Wegen etwas anderes, als den Kommentar zu machen. Durch die Zeitung erfuhr ich von den Problemen der Berliner Polizei. Der Senat hatte einige Polizeireviere geschlossen und dafür Bezirksdirektionen aufgebaut. Ich rief bei der GdP (Gewerkschaft der Polizei) an und wir machten einen Termin für ein Interview. Mein Interviewpartner war der Chef der GdP, dessen Namen ich nicht mehr weiß. Die Aufnahmen fanden in der Polizeidirektion Kruppstrasse statt.


Da ich alleine war, stellte ich die Kamera so auf, dass mein Gesprächspartner und ich, die ganze Zeit im Bild waren. Als wir gerade los legen wollten, kam der Pressesprecher der GdP in das Büro. Kurzerhand machten wir ihn nun zum Kameramann. Und jetzt konnte ich loslegen. Aber viel wichtiger war, nun konnte die GdP endlich ungekürzt über die vielen entstandenen Probleme reden. Alles wie auch 2021. Personalmangel, Massen an Überstunden, fehlende, so wie veraltete Technik… . Anders als heute, sahen sich 1986 tatsächlich viele Leute diese Sendung an und sogar die Berliner Tagespresse übernahm einige Aussagen des GdP-Chef. Doch wie so vieles in der Politik, kaum ist ein Thema nicht mehr in den Medien, läuft alles wie zuvor weiter. Ein paar Plattitüden und das war`s dann auch. Das war vor über dreißig Jahren und ist auch heute noch so. Es ist eigentlich beschämend das es den Parteien scheinbar völlig egal war und ist, unter welchen Bedingungen die Justiz und im Besonderen die Polizei arbeiten mußte und immer noch muss. Ganz gleich welche Partei den Innenminister bzw. -senator stellt. Das heute aber auch noch Feuerwehr und Rettungsdienste im Regen stehen gelassen, ja sogar Opfer von Angriffen werden, ist unerträglich.


Bevor ich weitere Folgen dieser Sendung, die ich „DHS im Gespräch“ nannte organisieren konnte, klingelte das Telefon und damit begann meine eigentliche TV-Karriere. Wenn man es so nennen darf.




Schwere Köperverletzung


Nach der Sendung mit der GdP bekam ich einen Anruf von der Polizei. Detlef Krause hieß der Mann am anderen Ende der Leitung. Er war von der Kriminalpolizei Berlin. Krause fragte, ob ich auch eine Sportveranstaltung für die Polizei aufnehmen könnte. Ich verstand zwar nicht wie er darauf kam, aber ich sagte zu. Inzwischen hatte ich sogar schon zwei Kameras und auch zwei tragbare VHS-Recorder. Und so stand ich an einem Samstagmorgen in einer Sporthalle in Mariendorf, um dort ein Jui-Jutsi Turnier aufzunehmen. Kurz zur Erklärung, Jui Jutsi ist eine Kampfsportart speziell für die Polizei und setzt sich aus Techniken der diversen Kampfsportarten zusammen.


Ich hatte mir genau überlegt, wie ich die Veranstaltung aufnehmen werde. Eine Kamera sollte die gesamte Halle von oben zeigen und durchgehend laufen. Diese Bilder wollte ich für Zwischenschnitte nutzen. Ich kaufte mir also einen speziellen Saughalter an dem man eine Kamera festmachen konnte. Auf der einen Seite der Halle stand ein großer langer Tisch unter einer mit Kacheln gefliesten Wand für die Kampfrichter. Also perfekt, um den Saughalter für die Kamera anzubringen. Gesagt getan, die Kamera 1 hatte nun ihren Platz in drei Meter Höhe unter einem Basketballkorb, direkt über dem Kampfrichtertisch. Sicherheitshalber wickelte ich noch das Kamerakabel um die Halterung vom Basketballkorb. Dann baute ich die zweite Kamera auf ein Stativ, das auf einen Dolly (rollbares Dreieck) stand. Nun konnte es losgehen.


Die Halle füllte sich und auf den Rängen gegenüber dem Richtertisch, nahmen rund zweihundert Zuschauer Platz. Das Turnier begann und ich achtete nun darauf, die Kämpfer groß im Bild der zweiten Kamera zu haben. Die ersten Kämpfe waren gerade vorbei, als ein lauter Aufschrei aus Richtung des Punktrichtertisches die Halle in Aufregung versetzte.


Was war geschehen?


Über dem Kopf eines Kampfrichters hüpfte meine Kamera, die nur noch durch das Kamerakabel am kompletten Absturz gehindert wurde, auf und ab. Ich erschrak und diese Bezeichnung ist noch sehr harmlos ausgedrückt. Ich hätte im Hallenboden versinken können. Mir wurde sofort übel und Angst machte sich in mir breit. Einer der Kampfrichter hielt sich mit beiden Händen den Kopf, sodass man nicht sehen konnte ob er irgendwelche Verletzungen hatte. Sofort eilten einige Helfer zum dem Punktrichter. Der nahm seine Hände vom Kopf und versuchte zu lächeln. Was passiert war sah jeder, doch wie ging es dem Punktrichter? Nach seinen Worten nicht so schlimm, er habe nur etwas Kopfschmerzen wiegelte der Betroffene ab. Tatsächlich war nichts zu sehen. Keine Platzwunde, keine Beule (die wurde erst später sichtbar). Ich baute sofort die Kamera über dem Kampfrichtertisch ab und nahm nur noch mit einer Kamera auf. Mein und sein Glück war, dass ich noch das Kamerakabel am Basketballkorb festgemacht hatte, dadurch wurde das Gewicht der Kamera von rund zwei Kilogramm am kompletten Absturz gehindert. Ohne Frage wäre die Verletzung erheblich größer geworden, wenn das Kabel nicht so stabil gewesen wäre.


Natürlich bemerkte jeder in der Halle, wie mich das ganze mitgenommen hatte und so gab es Trost von allen Seiten, selbst der Geschädigte meinte:


„Vergiss es, ist ja nichts passiert“.


Nach einer Stunde klagte der Kampfrichter zwar noch immer über Kopfschmerzen, dass aber hinderte ihn nicht daran bis zum Ende durch zu halten. Eben ein echter Berliner Bulle. Noch in der Nacht setzte ich mich zu Hause an meinen Arbeitstisch und machte einen Zusammenschnitt der Veranstaltung. Nach achtzehn Folgen des DHS Kommentar, lief nun am 18.März 1986 das erste DHS Sportmagazin über den Sender. Die Kommentatoren waren Lothar Nest und Detlef Krause.


„Ein Kampfsportler greift niemals an, weder geistig noch körperlich“ (Lothar Nest , Judo 10.DAN).




DHS Sportmagazin


Das Echo war gewaltig, fast den ganzen Abend klingelte das Telefon, die Zuschauer waren begeistert. Angespornt von diesem unerwarteten Erfolg, beschloss ich nun keine Kommentare mehr zu machen, sondern nur noch Sportsendungen und so wurde das DHS Sportmagazin geboren. Von nun an produzierte ich jede Woche eine neue Sendung.


Über die zweite Sportsendung möchte ich nicht viel sagen, denn für diese Sendung gab es nur Hohn und Spott. Zeit mich von der gewaltigen Niederlage, es war ein Vollyball-Turnier, zu erholen hatte ich nicht, da ich gleich wieder die nächste Sportveranstaltung aussuchen, aufnehmen und bearbeiten mußte. Die dritte Sendung stieß wieder auf große Resonanz und erhielt erneut viel Lob. Von nun an, ging es nur noch Berg auf. Wie erfolgreich ich bald war, bemerkte ich nach wenigen Wochen bei der Arbeit. Ich war noch immer als Fensterputzer in Spandau unterwegs. Zuerst wunderte ich mich über die Fahrgäste der BVG. Fuhr ein Doppeldecker an mir vorbei, huschten plötzlich viele Leute auf die Seite wo ich gerade beim Putzen oder radfahrend zu sehen war. Ich wurde regelrecht angestarrt und ohne Übertreibung, der Bus bekam für einen Augenblick tatsächlich Schlagseite. Anfangs suchte ich in der Umgebung danach was da wohl so interessant sei, dass alle dort hinschauten. Aber da war nichts. Bald wurde mir klar, dass die Leute mich meinten. Schon nach dem 5. oder 6. DHS Sportmagazin sagte der damalige Präsident des Berliner Judoverbandes, Peter Stamm zu mir:


„Heute bist du einer unter 2 Millionen. Morgen, einer von 2 Millionen“. Er behielt recht. In der ersten Umfrage 1986, die im Auftrag der PK (Kabel Pilotprojektgesellschaft) von dem Institut FORSA durchgeführt wurde, lag die Sportsendung auf Platz 1. Es gab aber nur eine Sportsendung im Kabelfernsehen, das DHS Sportmagazin. Nicht einmal RTL oder Sat.1 hatten eine eigene Sportsendung.


Sendezeiten mußte man beim OK Wochen vorher Buchen. Ich erreichte es auf Anhieb, dass das DHS Sportmagazin einen festen Sendeplatz bekam. Jeden Mittwoch um 21 Uhr und die Wiederholung am Sonntag um 12 Uhr. Da nicht alle West-Berliner verkabelt waren, traf man sich bald in den Vereinsheimen um dort meine Sendung zu sehen. Einer der regelmäßigen Zuschauer war u.a. Gerd Duwner (Schauspieler und Stimme von Ernie aus der Sesamstrasse). Aber auch Gruner und andere Prominente sahen sich die Sendung regelmäßig an oder nahmen sie auf Video auf. Neben dem DHS Sportmagazin gab es nur noch den Sportreport des SFB (ARD). Dieser lief und läuft noch heute jeden Sonntagabend.


Immer mehr Sportarten und Veranstaltungen fanden Einzug in das DHS Sportmagazin. Für die fachkundige Moderation gewann ich bald viele Prominente aus Sport, Politik und Show. Bedingt durch die große Nachfrage seitens der Vereine und Sportverbände, entstanden immer mehr Sondersendungen. Diese wurden nun außerhalb meiner regulären Sendezeiten im Fernsehen ausgestrahlt.




Die Talkshow mit dem unmöglichen Namen


Zunächst suchte ich mir im Veranstaltungskalender die Sportarten raus, die mich interessierten. Unter anderem meinen Lieblingssport das Boxen.


Es ist heute nach mehr als 30 Jahren nicht mehr möglich, genau zu sagen, welche Sportarten alles in den ersten Monaten 1986 in der Sendung vertreten waren. Die Sendeliste wurde Opfer bei einem Wasserschaden. Jedoch im Juni 1986 waren die Berliner Meisterschaften der Leichtathleten im Berliner Olympiastadion angesagt. Dies wurde ein wichtiger Wendepunkt in meiner noch sehr jungen „Karriere“.


Bernd Kunze vom Leichtaltethik Verband Berlin, übernahm den Fachkommentar. Nachdem er bereits die ersten Wettkämpfe kommentiert hatte, stand nun ein Lauf an, den er live kommentieren sollte. Ich hatte meine Kamera positioniert, alles eingemessen und wartete auf den Sprecher. Der Start rückte näher, doch Kunze war weit und breit nicht zu sehen. Zwei Meter entfernt von mir, stand ein junger Mann Mitte zwanzig auf dem Rasen und beobachtete mich. Irgendwann fragte er, was und vor allem für wen ich hier filmen würde. Mit wenigen Sätzen erklärte ich ihm, wer ich bin, wo die Sendung läuft und das ich auf meinen Kommentator warte. Er sah mich an und meinte, er könnte ja den Lauf kommentieren. Wie bitte, dachte ich und fragte wie er darauf kommt. Nun erfuhr ich, dass er beim Rundfunk als Moderator arbeitet.


Kunze war noch immer nicht in Sichtweite und auf der Tartanbahn im Olympiastadion machten sich die Läuferinnen bereit. Scheiß was drauf dachte ich, gab ihm das Mikrophon und sagte: „Na dann mach mal.“


Ich erklärte ihm kurz, was der Zuschauer zu Beginn im Bild sehen wird. Also zunächst die Nahaufnahmen, dann leicht aufziehen um alle Läuferinnen beim Start im Bild zu haben.


Ich achtete immer darauf, dass wesentliche im Bild zu haben und die Bildgestaltung so zu machen, dass ich den Beitrag möglichst nicht Schneiden mußte. Nun haben Amateur-Video-Kameras einfache Objektive und auch das Wort Tiefenschärfe und Brennweite gehörte damals in den Bereich, Witz lass nach.


Aber auch das Schneiden der Aufnahmen hatte Probleme, zum einen gab es beim Kopieren auf das Sendeband einen nicht unerheblichen Qualitätsverlust und zum zweiten hatten die Sendemaschinen in der Voltastraße, oftmals Probleme die Schnittstellen bei VHS Bändern ohne Störungen auszulesen. Das bedeutete mitunter, dass am Schnittpunkt, egal ob Assemble- oder Insertschnitt, eine kurze Bildstörung sichtbar wurde und der Ton etwas jaulte. Dies hätte man nur mit einem TBC (Time Base Corrector) beim Schnitt ausgleichen können. Doch dieser kostete damals ein kleines Vermögen. Also arbeitete ich wie ein 8mm-Filmer und das bedeutete Aufnahmeband gleich Sendeband. Per Insertschnitt (einfügen) wurden dann Bilder und Szenen nachträglich eingefügt. Ich setzte mir die Kopfhörer auf und gab dem jungen Mann ein Zeichen dass er beginnen könne. Der Startschuß fiel und der junge Mann begann mit seinem Kommentar.


Ich traute meinen Ohren nicht, so etwas hatte ich bis dahin noch nicht erlebt. Keiner meiner Moderatoren zuvor, war so wortgewaltig. Bereits nach den ersten Sätzen wurde mir schlagartig klar, dieser Mann hat mir keinen Müll erzählt, er ist ein echter Reporter mit immenser Sachkenntnis. Die Art wie er sprach, wie er dem Zuschauer das Geschehen näher brachte, war beeindruckend. Fast vergaß ich das Filmen. Was kein Problem gewesen wäre, denn dies war Radio-Sehen.


Der junge Mann hieß Bernhard Lorenz, wie er mir nach dem Lauf sagte. Er war als freier Journalist für ARD, ZDF und einige Zeitungen tätig. Dieser Bernhard hielt mich mit seinen wortreichen Beitrag in seinem Bann. Er machte nach dem Lauf noch ein Interview mit der Siegerin. Abwechselnd mit Bernd Kunze kommentierte er nun die nächsten beiden Tage die BM im Olympiastadion.


Am Ende der BM, am 29.6.1986, fragte Lorenz ob wir noch ein Bier trinken gehen wollen. Klar warum nicht, erwiderte ich. Also packte ich meine Sachen zusammen und wir fuhren zur Kantstrasse Ecke Windtscheidtstrasse. Dort gab es eine Kneipe die von einem Franzosen betrieben wurde. TY Breiz hieß der Laden. Während der Fahrt erklärte mir Lorenz, wer der Betreiber dieser Kneipe eigentlich ist.


Es hieß Patrik Mattei und war ein ehem. Journalist von L’Équipe, der größten Französischen Sport-Tageszeitung. Wir kamen in den Laden und Lorenz wurde freudig von Patrik Mattei begrüßt. Wir setzten uns an den Tresen und bestellten zwei Bier.


Lorenz pries mich nun als großen Fernsehmacher an. Patrik gefiel das und meine Einwände das ich nur.... wurden eifrig überhört oder durch die Lobeshymnen des jungen Mannes übertönt. Plötzlich sagte Lorenz:


„Was haltet ihr davon, wenn man hier im Ty Breiz eine Talkshow macht“.


„Wie bitte“, sagte ich. „Das habe ich noch nie gemacht“.


Patrik gefiel die Idee und er sagte:


„Klar, können wir machen“.


„Moment mal“, erwiderte ich. „Wie soll das gehen und wer soll das Moderieren und vor allem, welches Thema?“


Lorenz meinte:


„Kein Problem, Patrik kennt alle“.


Der Wirt nickte zustimmend.


Na toll dachte ich. Na ja was soll`s dachte ich und stimmte zu. Schnell fiel mir ein, mit wem wir diesen Talk machen könnten. Mit Blau Weiß 90. Der Verein war gerade in die 1. Bundesliga aufgestiegen. Mir war es sehr unangenehm wie mich Lorenz anpries. Und vor allem waren viele Aussagen völlig übertrieben. Dennoch war nun klar was wir machen werden und nach einer halben Stunde war auch klar, wen wir einladen und wer Moderieren wird. Ich machte mit Patrick einen Termin aus, an dem wir weitere Details abklären. Dann verabschiedete ich mich von Beiden und fuhr nach Hause.


Gleich vorweg, ich traf Bernhard Lorenz nie wieder. Ich fand es wirklich schade. Dafür erfuhr ich etwas später, warum er mich so völlig übertrieben anpriesen hatte. Er stand bei Patrik in der Kreide und durch die Talkshow, erließ Patrik ihm seine Schulden.


Einen Tag später hatte Patrik bereits alle Zusagen der Teilnehmer eingeholt. Es gab aber noch ein Problem, wie sollte die Talkshow heißen?


Es kam der Tag der Aufzeichnung. Geladen waren die Spieler Mike Schmidt mit Freundin und Bernd Gerber, sowie Patrik und der Sportjournalist Raimund Wilheim von der Fußballwoche. Raimund sollte die Gesprächsrunde leiten, so zumindest hatte ich mir das vorgestellt.


Ich war bereits zwei Stunden vor der Aufzeichnung im Laden und baute die Technik auf. Wobei Technik etwas übertrieben ist, denn diese bestand aus einer Amateurkamera, einem Stativ, einem Dolly und einem tragbaren VHS-Recorder, sowie einem Mikrophon. Auf einem Podest standen einige Tische, zwei wurden zusammengeschoben und vor eine Wand gestellt. Jeder in der Kneipe konnte zuhören. Jedoch gab es keine Tonanlage die das Gespräch verstärkte. Folglich mussten die Gäste im Lokal leise sein, um dem Gespräch folgen zu können. Kurz bevor es losging, war der Laden voll mit Fußballfans.


Lange hatte ich über den Namen der Sendung nachgedacht. Es mußte zum einen etwas mit Reden, mit Diskutieren, mit Streiten zu tun haben. Zum zweiten, mußte es ein absolut außergewöhnlicher Begriff sein, um sofort Aufmerksamkeit zu erregen. Nach etlichen Wortspielen hatte ich mich für „DHS Schnatterecke“ entschieden. Mit Kreide schrieb ich den Namen der Talkshow an die Steinwand, vor dem die beiden Tische standen.


Pünktlich um 18 Uhr trafen alle Teilnehmer der Runde ein. Nach einer kurzen Begrüßung besprach ich mit Raimund den Ablauf der Sendung und nun erklärte er mir:


„Klar sage ich was, stelle auch Fragen, aber moderieren mußt du die Sendung“.


Scheiße dachte ich und wer macht die Kamera? Zudem kannte ich mich in der Szene kaum aus. Klar hatte ich schon viele Spiele aufgenommen, auch mit Bernd Hoss (Trainer von Blau Weiß 90) mehrere Interviews gemacht. Aber das war`s auch schon. Also als Gesprächsleiter war ich völlig ungeeignet. Doch mir blieb nichts anderes übrig, ich mußte. Für die Kamera fanden wir einen Gast aus dem Ty Breizh, er übernahm die Aufgabe der Kameraführung. Ich setzte mich also an den Tisch und ohne lange zu zögern legte ich los, stellte die Gäste vor und die erste Frage.


Beim Talk wurde nun das einzige Mikrophon (ein einfaches Kugelmikrophon) immer von Hand zu Hand gereicht. Allerdings hatte das auch ein Problem.


Es gibt 3 Arten von Mikrophonen. Kugel-, Niere-, und Keule. Ein Kugelmikrophon nimmt alles im 360 Grad Winkel auf. Also auch jenes, was man nicht hören soll. Reden die Gäste also zu laut, ist das deutlich zu hören, ebenso wie das Einschenken der Biergläser und andere Geräusche. Ein Mikro mit Nieren-Charakteristik nimmt im 90 Grad Winkel von vorne auf. Alles außerhalb des Bereiches ist nur noch leise zu hören. Bei der Keule hört man fast gar nicht mehr von dem, was hinter und oder neben dem Mikro passiert. Es nimmt alles in einem extrem kleinen Winkel von 15 – 30 Grad auf.


Die nächsten 90 Minuten lief alles wie von selbst. Immer wenn das Gespräch ins Stocken zu geraten schien, warf ich eine dusslige Frage ein. Umso Dümmer, umso besser. Ganz nach dem Grundsatz, es gibt keine dummen Fragen, nur dumme Antworten.


Die Aufzeichnung war zu Ende und alle beteiligten waren voll zufrieden. Irgendwie hatte alles wie von selbst funktioniert. Ich kontrollierte Bild und Ton, auch das war OK. Patrik war begeistert das alles so gut geklappt hatte und meinte am Ende der Aufzeichnung:


„Machen wir in vier Wochen doch die nächste Sendung?“


„Klar machen wir“, sagte ich übermütig zu Patrick.


In den nächsten Monaten machte ich weitere DHS Schnatterecken. Mal im Ty Breizh , mal an anderen Orten wie der Diskothek Big Apple, beim Berliner Fußballverband oder bei den Vereinen selbst wie zum Beispiel bei Union 06. Manchmal war ich, manchmal ein professioneller Journalist der Gesprächsleiter.


Jeweils am Montag nach der Aufzeichnung erschien nun ein ausführlicher Artikel in der Fußball-Woche und dazu der Sendetermin. Aber auch die Tageszeitungen, insbesondere die BILD wiesen in ihren Artikeln, explizit auf die Sendezeiten hin. Somit wußten alle Fußballfans in Berlin, wann und wo die DHS Schnatterecke gesendet wird.


Die Resonanz auf die DHS Schnatterecke war gewaltig. Weniger bei mir, als bei Patrik Mattei, dem BFV und den vielen Beteiligten. Die Gesprächsteilnehmer wurden immer wieder auf die Sendung angesprochen. Ich selbst erfuhr das alles nur häppchenweise. Was auch daran lag, dass ich mich um die nächste Sportsendung kümmern mußte. Freitag, Samstag und Sonntag waren meine Drehtage, Montag bis Mittwoch der Schnitt und Kommentare. Und Mittwochsabend die Erstausstrahlung. Ich war also voll beschäftigt. Dazu mußte ich wochentags auch noch Fensterputzen gehen. Ich stand ständig unter Hochspannung.


2018 habe ich die erste DHS Schnatterecke bei YouTube ins Netz gestellt. Ganz ehrlich? Peinlich! Aber das schien damals niemanden zu stören. Ganz im Gegenteil. Denn als ich bei Hertha BSC anklopfte, sagten die Verantwortlichen sofort zu in meine Sendung zu kommen. Bevor ich aber davon und den sich daraus ergebenen Folgen berichte, will ich erstmal einen Mann erwähnen der auch einen sehr großen Anteil am Erfolg des DHS Sportmagazin hatte.




Werner Mickinn


Werner Mickinn von der Fußball-Woche sprach mich im Frühjahr 1986 an und meinte, dass meine Kommentare beim Fußball, gelinde ausgedrückt etwas daneben wären und er würde gerne diese Aufgabe übernehmen.


Ich hatte seit dem ersten „DHS Sportmagazin“ etliche Sportereignisse aufgenommen und gesendet, natürlich auch einige Fußballspiele. Und vom Fußball verstand ich nicht viel, außer dass der Ball rund ist und ins Tor muß. Entsprechend „sachkundig“ waren auch meine Kommentare. Mit Mickinn, er war ein erfahrener Sportjournalist, kamen nun zwei Dinge ins Spiel. Hundertprozentiger Sachverstand, aber auch endlose Sätze. Werner kannte sich im Fußball aus, er wußte alles, aber auch wirklich alles. Doch jeder wußte, dass er nur schwer zu bremsen ist wenn er einmal los plappert. Beim Live-Dreh kommentierte er oftmals Dinge, die für den Zuschauer gar nicht im Bild zu sehen waren.


Wenn zum Beispiel zwei Spieler heftig miteinander stritten, während die Kamera genau entgegengesetzt auf Ballhöhe das aktuelle Geschehen zeigte, ließ Werner seine Meinung zum Streit der Spieler los. Natürlich wußte der Zuschauer überhaupt nicht, wovon Werner da redet, da er vergaß die Zuschauer über den Sachverhalt aufzuklären.


Auch kam es manchmal vor, dass die Zuschauer am Spielfeldrand Werner darauf aufmerksam machten, dass die Kamera ganz wo anders ist. Wenn Werner etwas Kommentierte was auf der linken Spielhälfte passierte, die Kamera aber die rechte Spielhälfte aufnahm, war nun für jeden der Werner vor Ort hören konnte, ganz klar das da irgendetwas nicht zusammenpasste.


Da Aufnahme- und Sendeband gerade beim Fußball oftmals identisch waren, hörte man die Zuschauerhinweise, auch in der Sendung. Aber sieht man von dieser Marotte ab, so war er ein absoluter Gewinn für das DHS Sportmagazin. Durch ihn wurde der Fußball zum Thema Nummer Eins im DHS Sportmagazin. Mitunter nahmen wir in der Woche bis zu drei Spiele auf. Es entstanden dadurch etliche Sondersendungen, die irgendwann in der Woche zusätzlich ausgestrahlt wurden. Werner holte in den nächsten Jahren Aufträge ohne Ende rein, ich nahm Kamera und Recorder und drückte Werner ein Mikrophon in die Hand. Suchte mir einen erhöhten Standort oder der Verein baute mir einen solchen und positionierte mich. Werner stand unten am Spielfeldrand zwischen den Zuschauern und kommentierte. Bis Mitte 1989 waren es über 100 Fußballspiele. Das Fensterputzen mußte ich inzwischen aufgegeben, denn das DHS Sportmagazin machte von Monat zu Monat immer mehr Arbeit. Durch Werner und die Talkshow wurde es schnell ein anstrengender und zeitraubender Vollzeitjob.




Werbung ist alles


Vaters Sohn ist ja nicht doof und so ließ ich bereits 86 ein Banner von 80 mal 300 cm mit der Aufschrift „DHS Sportmagazin“ drucken. Wo immer ich nun filmte, wurde dieses Banner immer genau gegenüber der Kameraposition angebracht. Nun wussten zum einen alle Zuschauer der jeweiligen Veranstaltung, von wem dieser Kameramann war der dort das Geschehen filmte. Und zum anderen, in welchem Sender das Ganze und zu welcher Uhrzeit zu sehen ist.


Den SFB störte das gewaltig. Wenn auch sie über dasselbe Spiel berichteten, wurden die Kameraleute angewiesen darauf zu achten, dass mein Banner nicht im Bild erscheint. Dieser Banner hatte viele Vorteile, zum einen wurde dem Zuschauer beigebracht wie die Sendung heißt und zum andern ersparte mir der Name der Sendung viele Mausefallen.
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